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Erste Spuren

Kontaktaufnahme

Zerlumpt, ausgehungert, mit einem Wort „Elendsgestalten“ kamen zu 
Tausenden und schließlich zu Hunderttausenden an die Demarkations-
linie. Man schrieb das Jahr 1918. An der Grenze zwischen dem Herr-
schaftsgebiet der entstehenden Sowjetunion und dem Machtbereich deut-
scher und österreichisch-ungarischer Armeen trafen Männer ein, die sich 
jahrelang in russischer Kriegsgefangenschaft befunden hatten. Zurück-
kehrend aus den Weiten des Zarenreiches, das die Revolution hinweg 
gefegt hatte, klopften sie an die Türen des krisengeschüttelten „Vaterlan-
des“. Heimkehrer, wie sie Joseph Roth in seinen Romanen verewigte, 
symbolisierten eine Welt, die aus den Fugen geraten war. Entwurzelte 
und Orientierungslose sahen den Untergang der alten Ordnung. Deren 
Beschützer versuchten das Schlimmste zu verhindern. Das Herz Europas 
musste vor dem anbrandenden Bolschewismus gerettet werden. Gegen 
die ehemaligen Gefangenen und Zeugen von Lenins Oktoberrevolution 
errichtete man eine „Abwehrlinie“. Geistige Quarantäne sollte den Bazil-
lus des Umsturzes und des Aufruhrs ausmerzen.

Architekt der ideologischen Verteidigungsbastionen war unter an-
deren der letzte Geheimdienstchef der Habsburgerarmee, Maximilian 
Ronge. Als Kriegsgefangenenforscher begegneten wir ihm erstmals, um 
bald festzustellen, dass er von nun an regelmäßig unsere Wege kreuzen 
sollte. Er koordinierte und exekutierte die Aufträge der Regierenden, 
war vielleicht sogar Mitgestalter der österreichischen Gesellschaft. So 
wurden wir im Zuge unserer Forschungen immer wieder mit Ronge 
konfrontiert – wenn sich auch die Hinweise auf seine Tätigkeit meist nur 
im Anmerkungsteil wissenschaftlicher Arbeiten fanden oder in vielen 
Archivalien zunächst lediglich vereinzelt Spuren seines Wirkens ausma-
chen ließen.

War das „Fußnoten-Gespenst“ überhaupt fassbar? Es wurde rasch 
klar, dass wir uns auf schwierigem Terrain bewegten. Noch dazu galten 
Biografien lange Zeit unter Historikern regelrecht als verpönt. Man hatte 
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sich den langfristigen Entwicklungen, ganzen Gesellschaftsschichten und 
Strukturen zugewandt. Als wir uns trotzdem entschlossen, Partei für Er-
eignis und Individuum zu ergreifen, standen wir freilich nicht mehr allei-
ne da. In verwandelter Form waren die kleinsten Einheiten der „großen 
Erzählungen“ in die Geschichtsschreibung zurückgekehrt, umgeben von 
langsamer Veränderung und „fast stationärer Zeit“.

An Vorbehalten fehlte es dennoch nicht. Eine Biografie schreiben, ist 
das eine. Das Leben eines Spionagefachmannes erforschen, das ande-
re. Die Erkenntnis des Historikers endet mit dem Horizont seiner Do-
kumente. Lücken quälen alle Forscher, egal, welchen Themen sie sich 
zuwenden. Aber ist es nicht nahezu aussichtslos, an eine Figur heran-
zukommen, die von Berufs wegen im Verborgenen arbeitet, Verschwie-
genheit einfordert, Akten vernichtet, Halb- und Unwahrheiten aus takti-
schen Gründen in Umlauf bringt? Wie also sieht es mit der notwendigen 
Quellenbasis aus? „Agenten“ lassen sich nicht gerne in die Karten bli-
cken – erst recht nicht, wenn sie bis zu ihrem Ableben im Dienst bleiben. 
Was sie festhalten oder gar veröffentlichen – Ronge schrieb zwei Bücher –, 
kann eine bewusste Irreführung sein.

Wir hatten den k.u.k. Spionagechef im Visier, aber wir hielten ihn auf 
Distanz. Noch konnten wir nicht wissen, dass er sich uns von einer an-
deren Seite näherte. Gerhard Jagschitz, Professor für Zeitgeschichte an 
der Universität Wien, betreute unsere Diplom- und Doktorarbeiten. Er 
ist der Enkel von Max Ronge.

Fährtensuche

Recherchen zu unseren Doktorarbeiten sowie zu nachfolgenden Wis-
senschaftsprojekten führten uns nach Moskau. In russischen Zentralar-
chiven, betonte Gerhard Jagschitz, sei unter anderem auf Dokumente 
zu achten, die der österreichischen Zeitgeschichtsforschung zugänglich 
gemacht werden sollten. Wir gingen an die Arbeit. Im Nachhinein über-
rascht es kaum, dass Ronge erneut zum Vorschein kam. In Kaderakten 
von KP-Funktionären im Moskauer Parteiarchiv, das sich heute „Russi-
sches Staatsarchiv für soziale und politische Geschichte“ nennt, fanden 
sich Unterlagen, die verdeutlichen, dass der letzte Leiter des k.u.k. Mili-
tärgeheimdienstes den „Weltrevolutionären“ ein Begriff war.

Aufschlussreiche Berichte fielen uns in die Hände. Ein Spitzel, offenbar 
mit Lenins Gefolgsleuten in Verbindung, hatte sich bei den Habsburgern 
in ihrem Schweizer Exil eingeschlichen. Er erzählte von monarchistischen 
Geheimzirkeln in Wien. In Österreich und Ungarn plane man die Rück-
kehr des Kaisers und Königs. Wir reisten nach Budapest. Dort, genauer 
gesagt im Nationalarchiv, erhärtete sich ein Verdacht: Max Ronge war 
involviert. Eigentlich hatten wir uns mit der Kommunistischen Interna-
tionale, kurz Komintern, und ihren Untergrundaktivitäten zu befassen. 
Dass Ronge nun nicht bloß als Vertreter der Staatsmacht in der Bolsche-
wismusbekämpfung auftauchte, sondern gegen alle „Linken“ vorzuge-
hen schien, dass er darüber hinaus im Dunkel der Illegalität für den 
entthronten Habsburgerherrscher konspirierte, brachte uns endgültig 
auf seine Fährte. Im deutschen Bundesarchiv, in Berlin und Freiburg im 
Breisgau, stießen wir erneut auf ihn. Nationalsozialistische Parteistellen, 
Militär und Außenpolitik des „Dritten Reichs“ warfen ein Auge auf den 
Wiener Spionagefachmann.

Nach dem Zweiten Weltkrieg waren es dann offensichtlich die Ame-
rikaner, die sich mit ihm beschäftigten. Das belegt unter anderem ein 
US-Geheimdienstbericht. Der Enkel begann sich indes für unsere Ent-
deckungen zu interessieren. Ganz überraschend kamen sie für Jagschitz 
nicht. Immer wieder wurde er beispielsweise im Zusammenhang mit 
dem berühmten Spion Alfred Redl auf den Großvater angesprochen. 
Max Ronge hatte nämlich bei dessen Entlarvung keine geringe Rolle 
gespielt. Untätig blieb der Geheimdienstmann aber selbst in den folgen-
den Jahren nicht. Er mischte mit, in der Monarchie und in der Republik, 
über die Epochen hinweg.

Kontinuitäten sind überdies in einer ganz anderen Hinsicht vorhan-
den: Heute noch leben Gerhard Jagschitz und sein Bruder Wolfgang in 
der Messerschmidtgasse 28 im 18. Wiener Gemeindebezirk, wo Max 
Ronge mehr als vier Jahrzehnte, bis zu seinem Tod 1953, wohnte. Ab 
dem Jahr 2000 waren wir häufig bei Jagschitz zu Gast – und damit ge-
wissermaßen bei Großvater Ronge. Unsere Begeisterung für die Sache 
spornte auch den Enkel an. Zusammen wollten wir uns an die Fersen  
des „Meisterspions“ heften. Von nun an waren es systematische „Ermitt-
lungen“ gegen einen berufsmäßigen Ermittler, Kundschafter und Aus-
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späher. Aus dem Hochschullehrer Gerhard Jagschitz wurde ein väterli-
cher Freund. Keinen Abend mit ihm und seinem Lebensmenschen, Gisi 
Kerbler, möchten wir missen. Ein wenig beschämt blicken wir auf die 
außerordentliche Gastfreundschaft in der Messerschmidtgasse zurück, 
wo wir intensiv und offen über Max Ronge diskutierten. Das Tonband 
lief mit. Das gemeinsame Thema, die Biografie, stand immer im Zen-
trum unserer Gespräche. Und der Mann, der uns zusammengeführt hat-
te, schien auf besondere Weise präsent zu sein. In einer Sommernacht 
stolperten wir, den Lichtschalter vergeblich suchend, durch die dunkle 
Wohnung in der Messerschmidtgasse, um schließlich mit einem Teil der 
Einrichtung zu Boden zu gehen. Was da klirrte und schepperte, war 
der in einem Schirmständer verstaute Säbel des „Meisterspions“. Wir 
scherzten: Drohte uns Ronge mit der blanken Waffe, weil wir selbst die 
dunkelsten Momente seiner Biografie ausleuchten wollten? Schonen, so 
viel war klar, konnten wir ihn nicht. Es sollte eine kritische Annäherung 
werden, keine Verehrung des „lieben Opapa“.

Gerhard Jagschitz legte Fotos, Briefe, Berichte, Konfidentenmappen, 
Aktenstücke und Tagebuchnotizen auf den Tisch. Wir fingen an, den 
in der Messerschmidtgasse verbliebenen Nachlass zu sichten, zu ordnen 
und mit den Beständen des Kriegsarchivs im Österreichischen Staatsar-
chiv in Wien-Erdberg zu vergleichen. Jahrzehntelang getrenntes Material 
wurde, wenigstens in Form von Kopien, wieder zusammengeführt.

Soweit es sich um die Vervielfältigung des von Jagschitz verwahrten 
Nachlasses handelte, half uns dabei Jürgen Kremb, kurzfristig Wiener 
Korrespondent des deutschen Nachrichtenmagazins „Der Spiegel“. 
Kremb verstärkte das „Ermittlungsteam“. Hinzu kam Christoph Ronge, 
Pressesprecher des Wiener Bürgermeisters, den unsere „Erkundungen“ 
aus familiengeschichtlichen Gründen interessierten. Wertvolle Hinweise 
gehen zudem auf Aussagen von Stefanie Lahousen von Vivremont zu-
rück. Ihr Mann, Erwin Lahousen, war Schüler und Freund Max Ron-
ges gewesen. Im „Dritten Reich“ führender Mitarbeiter des militärischen 
Nachrichtendienstes unter Admiral Wilhelm Canaris, beteiligte er sich 
am Widerstand, der innerdeutschen Opposition gegen Adolf Hitler. Wir 
verdanken Frau Lahousen, die sich zu persönlichen Unterredungen be-
reit erklärte, wichtige Unterlagen über die letzten Lebensjahre Ronges.

Einen bedeutenden Beitrag zur Darstellung der Dreißigerjahre leis-
teten wiederum österreichische Staatsarchivare. Bei unseren Untersu-
chungen erwiesen sie sich als ebenso hilfsbereit und aufmerksam wie 
der Moskauer Universitätsprofessor Alexander Vatlin während der frü-
heren Forschungen in Russland. Vatlin, unter anderem ein Spezialist für 
österreichische Geschichte, lieferte aussagekräftiges Kontextmaterial, 
während Mitarbeiter des Archivs der Republik in Erdberg, allen voran 
Rudolf Jeřábek und Heinz Placz, mitwirkten, Max Ronge, das „Hausge-
spenst des Bundeskanzleramtes“, dingfest zu machen.

Parallel dazu werteten wir die eingefahrene Ernte aus. Das Bild wurde 
komplexer. Neue Fragen tauchten auf. Wieder wurde in der Messer-
schmidtgasse beraten. Und wieder schienen wir schicksalhaft mit dem 
Thema unserer Ermittlungen verbunden. Tagebuchaufzeichnungen lie-
ßen keinen Zweifel aufkommen. Max Ronge kannte einen „Herrn Lei-
dinger“ aus der von Thomas Bernhard literarisch verewigten „Reindl-
mühle“, nahe dem oberösterreichischen Gmunden. Und dieser Herr 
Leidinger, so viel ist sicher, war niemand anderer als der Urgroßvater 
von Hannes Leidinger. 

Machte Ronge im Salzkammergut lediglich Urlaub? Jedenfalls traf er 
sich damals, während des Sommers 1923, in der Region mit Geheim-
dienstleuten und allerhand zwielichtigen Gestalten antimarxistischer 
Verschwörungen. Stellte sich ihnen „Herr Leidinger“ nur als Ortskundi-
ger zur Verfügung? Oder war er am Ende ein Eingeweihter? – Wie zum 
Beispiel „Putzi-Onkel“ alias Wilhelm Preissler, der Freund der Jagschitz- 
und Ronge-Familie, der, so viel wussten wir schon, zwar kein Onkel, 
aber ein Spion war.

Wir schlossen Kompromisse. Nicht alle Fragen waren zu beantworten. 
Dass Puzzle fügte sich immerhin aber soweit zusammen, um Konturen zu 
erkennen und den „Mut zur Lücke“ zu finden. Schließlich gab es wich-
tigere Zusammenhänge zu berücksichtigen als das kleine Reindlmühler 
Tete-à-tete. Dass allerdings der Jagschitz-Großvater und der Leidinger-Ur-
großvater in einer Schlucht unweit des Traunsees miteinander zu tun hat-
ten, hielt das Biografenkollektiv dann doch für eine „Schicksalsfügung“. 

„Höhere Mächte“ drängten zur Selbstvergewisserung, zur abschlie-
ßenden Arbeit. Es wurde ein wenig esoterisch. Ganz unserem Wesen 
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fremd und sehr zu unserem Missfallen. Denn mittlerweile wurden wir 
sogar in unseren Träumen von Max Ronge behelligt. Wir waren in ein 
Metier des Argwohns und der Paranoia eingedrungen. Ronge verfolgte 
uns, wir verfolgten ihn. Mit zunehmendem Wissen und der Anhäufung 
von Datenbergen schien es an der Zeit, den Spionagechef loszuwerden. 
Das Buch musste geschrieben werden.

Die vielen Gesichter des Maximilian Ronge 
oder 

die Suche nach dem Großvater

In der aktuellen Diskussion über die Erinnerungskultur in der Geschich-
te ist ein modischer Zweig die Auseinandersetzung der Söhne mit ihren 
nationalsozialistischen Vätern. Doch in meinem Fall ist es etwas anders. 
Ich suche die Bewertung meines Großvaters, also einer Person, die für 
eine relativ kurze Zeit einen wesentlichen Teil meiner Kindheit geprägt 
und darüber hinaus mein Weltbild, vielleicht auch meine charakterli-
chen und beruflichen Fähigkeiten beeinflusst hat, ohne es zu wissen und 
nur gelegentlich zu wollen. Was aber diese Suche so schwierig macht, 
ist der Dualismus: er ist Mitglied familiärer Intimität und gleichzeitig 
eine Persönlichkeit der Zeitgeschichte, die großen Einfluss im politischen 
Hintergrund der österreichischen und mitunter auch mitteleuropäischen 
Geschichte in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ausübte. Er war Teil 
meines persönlichen Beziehungssystems, er war gleichzeitig aber auch je-
mand ganz anderer. Mein Interesse ist es also, einen Menschen in seiner 
beruflichen und privaten Komplexität zu verstehen, den ich nur in der 
familiären Nähe intensiv erlebt habe. Im Gegensatz zu dem durch den 
Nationalsozialismus bestimmten Väter-Söhne-Konflikt gibt es in meinem 
Fall keine historischen Lasten und politischen Korrektheiten, keine Ne-
gativismen und öffentlich mit Wohlwollen begleiteten Distanzierungen, 
keine Klischees und keine Rechtfertigungen. Im Gegenteil: In einem all-
gemein noch nostalgisch verklärten Bild der österreichisch-ungarischen 
Monarchie wäre mein Großvater eine positiv besetzte Figur, ein stram-
mer Offizier und treuer Diener seines Kaisers und später hoher Beamter 
im Dienste der Republik. Ich habe also keinen Akt der Befreiung zu 
setzen. 

Und dennoch sind die Fragen ähnlich: Rechtfertigt ein System jedes 
Handeln oder ist ein darüber hinausgehendes persönliches Gewissen die 
oberste Instanz ? Wird ein System, das Diener verlangt, nicht in jedem 
Fall zum Zwangssystem, dem man sich nur durch eine kritische Hal-
tung gegen die Obrigkeit entziehen kann? Sind öffentliche Personen, die 
sich einer dynastischen oder parteilichen Loyalität, einer Autorität oder 
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20. Oberstleutnant Ronge an der Südtiroler Front am Tonale, Juli/August 1916.

21. Messe am Sitz des AOK in Teschen, Frühjahr 1915. (Von links) Der Chef des Generalstabs der k.u.k. Armee  

General Franz Conrad von Hötzendorf, Feldmarschallleutnant Kanik, Generalmajor Cramon und Feldmarschall Erzherzog Friedrich.

17. Alfred Redl. 

18. Der mit Redl bekannte Major Theodor Körner von Siegringen, 1913.   

Das Foto mit Widmung an Redl wurde bei diesem gefunden und von Ronge privat aufbewahrt.

19. Fahrt des Armeeoberkommandos (AOK) nach Przemyśl, August 1914.
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